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ja, und je mehr ich mich überzeugte, um ſo ſchlimmer 
wurden meine Gewiſſensbiſſe. Es iſt die Reue, die mein 
Leben geſtört und mich zu dem gemacht hat, was ich 


Von Fl. Marray. 


r 
N 
— bin. Es giebt 


nur einen Weg, glücklich 

und zufrieden zu ſein, 

Melſtrom — man muß 

die Frauen meiden wie 

die Peſt, und der Liebe 
fern bleiben, die trüge⸗ 
riſch iſt, wie eine Fata 

Morgana in der Wüſte. 

Thun Sie das und Sie 

werden, wenn auch nicht 

glücklich, ſo doch wenig⸗ 
ſtens frei ſein.“ 
„Fosbrooke, Sie find 
ein Menſchenkind!“ rief 
ſein Gefährte aus. „Sie 
betrachten das Leben 
durch den trüben Spiegel 
Ihrer Enttäuſchungen 
und wiſſen augenſchein⸗ 
lich nicht, welches Glück 
die Liebe in ſich birgt.“ 
„Pah,“ lachte Fos⸗ 
broofe, ein Glas Cham⸗ 
pagner hinunterſtürzend. 
„Meinen Sie, es gäbe 
auf Erden kein anderes 
Glück, als die Liebe? 
as iſt Kinderglaube! 
Daben Sie noch nie von 
em Lande der Zigeuner 
gehört, wo man ſorglos 
und leichtfertig dahin⸗ 
lebt, wo man den Tag 
zur Nacht und die Nacht 
zum Tag macht, wie es 
freien Geiſtern beliebt? 
Sehen Sie, Antony — 
das iſt meine Welt, das 
eich, das ich nun über 
zwanzig Jahre beſitze, in 
em ich herrſchen will, 
bis ich ſterbe. Da giebt 
es keine Frauen, mein 
Junge, oder nur ſolche, 
welche man weder liebt 
noch haßt, um deretwil⸗ 
en einem auch das Herz 
[ Richt bricht.“ 

„Sie Schildern mir die⸗ 
es Reich fo verlockend, 
und doch waren Sie vor: 
hin ſo ſchnell bereit, es 
zu verlaſſen. Wie ver⸗ 
hält ſich das?“ 


Das Val de Travers bei Nobraigue. 
Ein drohender Vergſturz im Neuenburger Jura. 


(Mit Text.) 
Nach photographiſchen Aufnahmen. 


Einen Augenblick ſchien Fosbrooke um die Antwort verlegen 
zu ſein, dann aber erwiderte er raſch: „Nun ja, mein Freund, man 
hat auch in dieſem Lande zuweilen einen böſen Tag. Ich habe in 
der letzten Zeit wohl ein wenig zu viel getrunken und zu hoch ge⸗ 
ſpielt — lediglich aus Langweile, weil ich keinen Bekannten hier 
fand. Sobald ich mir ſelbſt überlaſſen bin, fallen die alten Er— 
innerungen mit ſolcher Macht über mich her, daß ich meiner ſelbſt 


nicht Herr bleibe. Dazu 
kam, daß ich durch den 
Spielverluſt augenblick⸗ 
lich völlig auf dem Tro⸗ 
ckenen ſitze, und der Ge— 
danke an meine momen— 
tane Subſiſtenzloſigkeit 
gab mir die Idee ein, 
den Sprung ins Jenſeits 
zu unternehmen. 

Es entſtand eine kurze 
Pauſe, dann nahm An⸗ 
tony das Geſpräch wie- 
der auf. „Fosbrooke, ich 
habe Ihnen einen Vor⸗ 
ſchlag zu machen. Laſſen 
Sie uns zuſammen rei— 
ſen. Ich habe mehr, als 
ich gebrauche, und kann 
Ihnen aushelfen, bis Sie 
wieder über Geldmittel 
verfügen. Zudem werden 
Sie ein wahres Gottes— 
werk an mir thun, wenn 
Sie mich begleiten. Ich 
bin ebenſo allein, wie 
Sie, und weiß gar nicht, 
wie ich die Zeit bis zu 
meiner Heimkehr durch⸗ 
bringen ſoll. In Ihrer 
Geſellſchaft wird es mir 
gewiß leichter fallen. — 
Schlagen Sie ein?“ 

„Mit Freuden! Und 
wenn Sie mir die Mit⸗ 
tel borgen wollen, von 
hierfortzukommen, werde 
ich Ihnen in der nächſten 
Woche meine Schuld ab⸗ 


tragen. Aber was wird 


Ihre Mutter ſagen?“ 
„Ich verſteheSienicht.“ 
„Wird ſie nicht unzu⸗ 

frieden ſein, Sie in Ge: 

ſellſchaft eines Mannes 
zu wiſſen, der ein Zigeu⸗ 
nerleben führt, der ein 

Spieler iſt — denn ich 

muß Ihnen ganz offen 

geſtehen, daß die Karten 
meine liebſte Beſchäfti⸗ 
gung ſind — ein Veräch⸗ 
ter der Liebe, der Frauen, 
der Jugend, kurz, alles 
Guten, was wir mit der 
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früheſter Jugend kennen lernen und woran die wenigſten von uns 
noch glauben.“ 

Antony ſchaute ernſt vor ſich hin. „Sonderbar,“ ſagte er, „ob⸗ 
gleich ich Sie nur ſo kurze Zeit kenne, glaube ich doch nicht, daß 
Sie ſo ſchlecht ſind, wie Sie ſich hinſtellen. Und ſelbſt wenn es 
wäre — meine Mutter hat zu wenig Intereſſe für mich, um dies 
zu beachten. Sie fragte nie, mit wem ich verkehrte, ich kann alſo 
wählen, wenn ich will. Und wenn die Zeit gekommen iſt, werde 
ich Sie bitten, mich nach Gardenholm zu begleiten.“ 

„Nach Gardenholm?“ fuhr der andere auf. „Nein — das iſt 
unmöglich!“ f 

„Warum? Sie ſagten doch, daß Sie den Ort kennen und erin⸗ 
nern ſich gewiß noch des alten Schloſſes und ſeines ſchönen Parkes.“ 

Fosbrooke ſtrich mit der Hand über die Stirne. „Ja, ja, ich 
erinnere mich. Aber hat es ſich in den fünfundzwanzig Jahren 
nicht ſehr verändert?“ 

„Ich glaube nicht. Meine Mutter ſetzt ihren Stolz darein, 
es möglichſt in der früheren Weiſe zu erhalten. Kannten Sie 
meinen Großvater?“ 

„Nein. Er war ſchon einige Jahre tot, als ich mit Ihrem 
Vater zuſammentraf.“ 

„Aber die Schweſter meines Vaters, Lady Diana Melſtrom, haben 
Sie doch gekannt? Sie lebte bis zu ihrem Tode bei ihm. Ich habe 
fie natürlich nie geſehen, aber wohl gehört, daß ſie ſehr ſchön war.“ 

„An was iſt ſie geſtorben?“ fragte Fosbrooke mit halb ab⸗ 
gewandtem Geſicht. 

„Ich weiß es nicht genau — ich glaube durch einen Sturz vom 
Pferd. Sie war die Lieblingsſchweſter meines Vaters, aber er 
konnte es nach ihrem Tode nicht ertragen, daß man ihren Namen 
erwähnte. Sie war eine ſo große Schönheit, und doch beſitzen wir 
kein Bild von ihr. Mein Vater vernichtete dieſelben, ſowie jedes 
andere Erinnerungszeichen an ſie.“ 

„Erinnert ſich dieſe Miß Paget, von der Sie ſprachen, Ihrer 
Tante?“ fragte Fosbrooke von neuem. 

„Nein! Wie ſollte ſie auch? Sie kam nur wenige Jahre vor 
meines Vaters Tod zu uns — ich war damals fünf Jahre alt.“ 

„Hm vielleicht gehe ich doch mit Ihnen nach Gardenholm, Mel⸗ 
ſtrom. Um Ihretwillen möchte ich Miß Lily Osprey kennen lernen.“ 

„Das ſollen Sie auch, entweder wenn ſie meine Frau iſt, oder 
vorher!“ erwiderte Antony ſtolz. 

„Seien Sie nicht ſo vertrauend, junger Freund! Ein Jahr iſt 
eine lange Zeit für ein Mädchen von neunzehn Jahren. Wer weiß, 
ob ſich bis dahin nicht ein Nebenbuhler einfindet!“ 

„Niemals! Lily iſt treu wie Gold!“ 

„Das haben ſchon viele geſagt. Aber es fängt bereits an, zu 
dämmern; ich glaube, wir ſollten verjuchen; noch ein wenig zu 
ſchlafen. Morgen wollen wir zuſammen abreiſen, und ich werde 
alles aufbieten, Ihnen das Exil erträglich zu machen. Gute Nacht, 
Antony! Ich bin Ihnen wirklich dankbar für das, was Sie für 
mich gethan haben und für die Großherzigkeit, die Sie mir ge⸗ 
zeigt. Dies und ein gewiſſer Blick Ihrer Augen, der mich an 
glückliche Zeiten erinnert, macht mich zu Ihrem Freund auf Lebens⸗ 
zeit. Ein guter Menſch bin ich nicht, Antony — ich erhebe keinen 
Anſpruch darauf, aber Sie brauchen nie etwas von mir zu be⸗ 
fürchten. Lieber ließe ich mir die rechte Hand abſchlagen, als daß 
ich das Vertrauen mißbrauchte, das Sie mir heute bewieſen haben.“ 


3. Im Boudoir der Gräfin. 


Leute mit unparteiiſchem Urteil würden ſchwerlich der Charakter⸗ 
ſchilderung beigeſtimmt haben, die Antony Melſtrom von ſeinem 
älteren Bruder entworfen, denn für die meiſten galt Lord Cul⸗ 
warren als ein energieloſer, ſchwachherziger und verſchloſſener 
Menſch. Da er nicht für ſeinen Lebensunterhalt zu arbeiten 
brauchte, doch aber ſehnlich wünſchte, irgend eine Rolle in der 
Welt zu ſpielen, ſo verſuchte er es, ſich für einen Dichter auszu⸗ 
geben; er ſchrieb ſchlechte Novellen und noch ſchlechtere Verſe, die 
niemand las und für deren Veröffentlichung er den Verlegern 
große Summen zahlte. Trotz ſeiner Mißerfolge glaubte ſeine Mut⸗ 
ter und er doch feſt an ſein Talent, das ſich ſicher Bahn brechen 
und die Welt eines Tages zur Bewunderung zwingen werde. 

Etwa vier Wochen nach dem im vorigen Kapitel geſchehenen 
Ereignis ſaß die Lady eines Morgens in ihrem Boudoir, auf das 
Erſcheinen des jungen Grafen wartend. Sie bewohnte eine Flucht 
von Zimmer im linken Flügel des Schloſſes, hielt ſich aber mit 
Vorliebe in dem faſt überladen ausgeſtatteten Boudoir auf, wo ſie 
ſtets ihr Frühſtück einnahm und ihre intimſten Freunde empfing. 
Lord Culwarren war natürlich der häufigſte und willkommenſte 
Gaſt, der faſt jeden Tag einige Stunden hier zuzubringen pflegte, 
um der Mutter ſeine neueſten litterariſchen Produkte vorzuleſen. 
Zwiſchen der Gräfin und ihrem Sohn beſtand eine aufrichtige, 
wenn auch ſtark mit Selbſtſucht gemiſchte Zuneigung; im Cha⸗ 
rakter jedoch waren ſie völlig verſchieden, und auch äußerlich hatten 
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So — jetzt weißt Du es.“ 
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fie keine Aehnlichkeit miteinander. Philipp war ein großer, ſchlanker 
Mann mit dunklen Augen, braunem Haar und leidlich hübſchen 
Geſichtszügen; die Lady hingegen, die einſt eine gefeierte Schönheit 
geweſen, war blond und trotz ihrer zweiundfünfzig Jahren noch 
immer eine anziehende Erſcheinung, obgleich man nicht ſagen 
konnte, wie viel dabei auf Rechnung der Kunſt zu ſetzen war. 

Als der junge Graf bei ihr eintrat, bemerkte ſie auf den erſten 
Blick, daß ihn etwas bedrückte. 1 

„Nun, mein lieber Philipp,“ rief ſie, ihm die Hand reichend, 
„was iſt geſchehen? Hoffentlich haſt Du keine ſchlechte Kritik über 
Deine letzte Erzählung erhalten.“ 

„Nein, Mutter, das iſt es nicht. 
keine Zeit, das Werk zu kritiſieren.“ 

„Unſinn, mein Junge! Dein Buch iſt ſeit einer Woche er⸗ 
ſchienen, und die Kritiker werden doch eher einen Roman von Dir, 
als von einem Dutzend anderer leſen, die ihr Brot damit verdienen.“ 

„Möglich; ich habe aber noch nichts geſehen.“ 

„Warum biſt Du dann ſo verdrießlich?“ forſchte die Lady 
weiter. „Seit Wochen beſchäftigt Dich etwas. Komm, vertraue 
Dich mir; vielleicht kann ich Dir helfen.“ 

Der Graf warf ſich in einen Seſſel, ſtützte den Kopf nachdenk⸗ 
lich auf die Hand und fragte mit einem gewiſſen Pathos: „Haft 
Du denn etwas bemerkt?“ 

„Wie ſollte ich nicht? Um wen kümmere ich mich denn, außer 
um Dich? Du biſt mein einziger Gedanke und beſitzeſt meine un⸗ 
geteilte Liebe.“ 

„Du vergißt meinen Bruder Melſtrom!“ warf der Graf ein. 
Bei Nennung dieſes Namens veränderte ſich das Geſicht der Lady 
in auffallender Weiſe: es bekam einen harten, kalten Ausdruck, 
als verurſachte ihr ſchon die bloße Erwähnung Unbehagen. Viel⸗ 
leicht konnte ſie es dem jüngeren Sohn nicht verzeihen, daß er 
hübſcher, begabter und bei allen beliebter war als ſein Bruder. 

„Antony!“ rief fie in gleichgültigem Ton. „Nun ja, er iſt ein 
ganz guter Junge, und ſein Vater machte Aufhebens genug von 
ihm. Du aber biſt mein Liebling, Philipp — ein echter Faicley! 
Du ſchlägſt in Charakter und Geſtalt ganz nach meiner Familie, 
und in meinem Herzen nimmſt Du deshalb den erſten Platz ein!“ f 

„„Aber Lily liebſt Du doch auch, Mutter? Ich dachte immer, es 
würde Dir ebenſo ſchwer fallen, Dich von ihr wie von mir zu trennen.“ 

„Gewiß! Sie iſt mir wie eine Tochter. Aber warum ſiehſt Du ſo 
nachdenklich aus? Hätteſt Du mir vielleicht einGeſtändnis zu machen?“ 

„Ein Geſtändnis?“ wiederholte Philipp ſcheinbar verwundert, 
aber mit verſtecktem Lächeln. 

„Nun ja — ich habe ſchon längſt erwartet, von Dir zu hören, 
daß es ſchade wäre, wenn Lily, die faſt ihr ganzes Leben bei uns 
verbracht hat, um’: Haus einmal mit einem anderen Heim ver 
tauſchen würde.“ j 

Der junge Graf ſchaute einen Augenblick unſchlüſſig vor ſich 
hin, dann ſtieß er plötzlich hervor: „Mutter, lache nicht über mi 
— ich bin Hals über Kopf in Lily verliebt und will ſie heiraten. 


Es war ja auch noch gar 


„Nun, und?“ ee 

„Wie? Du biſt weder erſtaunt, noch unwillig darüber? Du 
mußt wiſſen, daß es keine Laune bei mir iſt, die ich heute faſſe 
und morgen wieder vergeſſen habe. Ich will Lilian Osprey zuf 
Gräfin von Culwarren machen und möchte wiſſen, ob es Dir recht 
wäre, ſie einſt an Deiner Stelle zu ſehen?“ 

Lady Culwarren erhob ſich voll Würde, trat auf ihren Sohn 
zu und drückte einen zärtlichen Kuß auf ſeine Stirne. 

„Mein Liebling, Du kommſt meinen Wünſchen entgegen! Lil! 
iſt ein liebes, ſanftes Mädchen, das für Dich eine reizende Frau 
und für mich eine ausgezeichute Tochter ſein wird. Ich gratuliere 
euch beiden von ganzem Herzen!“ hi 

zäiber Bons 122 ook 8 wenig gepreßt. 

nton verſtehe Dich nicht.“ 

„Nun, 9 8 machte er doch Lily den Hof — ſie be⸗ 
trachteten ſich ja ſchon als verlobt.“ 

„Unſinn?“ rief die Gräfin heftig. „Ich weiß von nichts und 
habe ihnen von Anfang an verboten, an dergleichen zu denken. 
Antony hat mir vielleicht nicht gehorcht — er iſt ſolch eine ſtör⸗ 
riſche Natur, aber in Lily ſetze ich volles Vertrauen und kann Di 
beſchwören, daß fie ihm niemals geſchrieben und ſeit ihrer Tren 
nung auch faſt nie von ihm geſprochen hat.“ 

„Deshalb braucht ſie ihn noch nicht vergeſſen zu haben, un 
ich fürchte, daß es jo iſt. Wer weiß, ob fie meine Werbung al 
nehmen würde!“ 

Die Gräfin lachte ungläubig auf. „Mit Deiner Krone! We 
für ein Gedanke! Wirklich, Philipp, Du biſt lächerlich beſcheiden 
Glaubſt Du, daß, wenn Du mit Deinem Titel, Deinem Neichtn 
und Deinem Geiſt Lily Osprey zum Weibe begehren würdeſt, fü 
Dich zurückwieſe? Dann denkſt Du entweder ſehr gering von Din 
oder von ihr!“ 


Der Graf ſchüttelte den Kopf, aber ſchwieg. a 
„Glaubſt Du denn wirklich,“ begann die Lady von neuem, „daß 
Lily dem armen Schlucker noch nachſeufzt? Er hat unterdeſſen ge⸗ 
wiß ſchon mehr als zwanzig andere Liebſchaften gehabt.“ i 
„Mag ſein! Vielleicht irre ich mich, aber trotzdem ſcheint es 
mir, als ob Lily mich nicht begünſtigt. Um die Wahrheit zu 
ſagen — ich habe bereits verſchiedene Verſuche gemacht, mich ihr 
zu nähern, aber ſtets wich ſie mir aus. Noch heute morgen, als 
ich ſie im Korridor traf! Sie ſah ſo reizend aus, daß ich meine 
Gefühle nicht länger beherrſchen konnte. Sobald ſie aber merkte, 
wo hinaus ich wollte, lief ſie fort, zu Miß Paget, und iſt ſeitdem 
nicht mehr von deren Seite gewichen.“ ; 

„Alles Bescheidenheit und mädchenhafte Scheu, mein lieber 

ohn! Ihr jungen Leute, die ihr ſo viel mit Frauen verkehrt, 
die dieſes Namens unwürdig find, ihr wißt nicht, was ein un- 
chuldiges Mädchen empfindet, wenn man ihm zum erſtenmal von 
Liebe ſpricht. Vielleicht will Lily auch erſt meiner Zuſtimmung 
ſicher ſein, ehe ſie Dich ermutigt.“ 

„Denkſt Du das wirklich, Mutter?“ 

„Gewiß! Mach' Dir alſo keine Gedanken weiter! Die Ge- 
ſchichte mit Antony iſt längſt vergeſſen — ſolch eine Heirat wäre 
ja auch ganz unmöglich. Wovon wollten ſie leben? Lily iſt voll⸗ 
ſtändig von mir abhängig, und Antony wird vor meinem Tode 
nichts erhalten, außer am Tage ſeiner Großjährigkeit die Baga⸗ 
telle von dreihundert Pfund jährlich.“ . 

„Ah, da fällt mir ein! Wird er nicht heute einundzwanzig 
Jahre alt? Bei Gott, ich hatte es ganz vergeſſen!“ 5 

„Ich auch, aber der Geburtstag des jüngeren Sohnes iſt ja 
don keiner Bedeutung. Wenn ich nicht irre, war unter den Poſt⸗ 
achen ein Brief von ihm. Lies ihn mir vor, Philipp. Er wird 
wohl nichts enthalten, was mich intereſſiert, aber Du kannſt ihn 
immerhin durchleſen.“ 

Sie lehnte ſich in den Seſſel zurück und begann langſam ihre 
Chokolade zu ſchlürfen, während Lord Culwarren aufſtand und den 
Brief ſeines Bruders hervorſuchte. Als er aber einen Blick in das 
Schreiben geworfen hatte, wurde er plötzlich ſehr blaß. „Mutter,“ 
rief er erregt, „Antony iſt wieder in England. Dieſen Brief hat er 
geſtern von London aus geſchrieben und bittet darin, daß wir ihn 
und ſeinen Freund Fosbrooke heute an der Station abholen laſſen. 
Er will ſeinen Geburtstag durchaus zu Hauſe verleben, und ich 
ahne den Grund dafür. Weil er nun ſein eigener Herr und nicht 
länger unter Deinen Befehlen ſein wird, will er ſich Lily holen. 
Auf Grund ihrer früheren Verlobung denkt er, daß ſie ſein Weib 
werden wird, und deshalb ſage ich Dir, Mutter, ſobald Antony den 
Juß über die Schwelle ſetzt, ſind all meine Ausſichten dahin!“ 

„Du ſprichſt wie ein Kind!“ unterbrach ihn die Lady voll Un⸗ 
geduld, „und wirſt alles verderben. Ueberlaſſe mir die Sache! 
Sage nichts von Antonys bevorſtehender Rückkehr, bis ich im 
Frühſtückszimmer erſcheinen werde.“ 

„Aber Antony wünſcht doch, daß man ihm den Wagen um 
zwölf Uhr ſchicke.“ 

„Ich kann ihm nicht helfen. Er hätte etwas mehr Rückſicht zeigen 
ſollen, als uns jo unerwartet zu überfallen. Ich werde ihm jagen, 

daß das durchaus unpaſſend iſt. Und dieſer Freund, von dem er jo 
viel geſchrieben? Wie kann er uns den aufdrängen? Er weiß doch, 
daß ich keine Fremden liebe. Der Wagen wird erſt um drei Uhr 
abfahren — ich habe keine Luſt, meine Leute beim Eſſen zu ſtören 
— und bis dahin, Philipp, wird Lily Osprey Deine Braut ſein.“ 
„Mutter, wäre es möglich!“ 
„ »Mehr als das — es iſt gewiß. Sobald Du mich verläßt, werde 
ich nach Lily ſchicken und ſelbſt mit ihr reden. Sie wird ſich nicht 
weigern, denn ich habe ſie erzogen und ihr Vater und Mutter er⸗ 
ſetz. Deshalb muß ſie mir wohl das Recht einräumen, ihr den 
zukünftigen Gatten zu wählen. Und hängt ſie mit ihren Gedanken 
noch an Deinem Bruder, ſo will ich ihr dieſelben ſchon vertreiben.“ 

„Aber wenn ſie ſich weigert, Antony aufzugeben? Der Ge⸗ 
danke, baß ſie einem anderen Manne angehören könne, macht mich 
daſend. Wenn das geſchähe, ich glaube, ich — —“ 

„Es wird nie geſchehen, Philipp! Vertraue mir! Und nun 
geh', ich will Lily rufen laſſen. Bis wir uns wiedertreffen, wird 

alles in Ordnung ſein!“ 

Gehorſam erhob ſich der Graf, küßte ſeiner Mutter die Hand 
und verließ das Zimmer, feſt überzeugt, daß Lady Culwarren ihr 

ort einlöſen werde. 
4. Im Netz gefangen. 
Als Lily zu ihrer Tante beſchieden wurde, befand ſie ſich im 
Muſikzimmer, wo ſie dem Spiele der Miß Paget zuhörte. Der 
aum, ein mittelgroßer Salon mit ſchön ausgeführten Decken⸗ 
gemälden, enthielt eine kleine Zimmerorgel, ein Klavier, große 
Otenregale und eine Anzahl der verſchiedenſten Muſikinſtrumente, 
Mu denen ſich der junge Graf verſucht hatte, bis er ſchließlich der 
andoline den Vorzug gegeben. 
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Lily ſaß ſtill in einem Diwan zurückgelehnt, vom Zauber der 
Töne umfangen, halb in Träumerei verſunken. Sie war wirklich 
ein reizendes Geſchöpf, und man konnte es begreiflich finden, daß 
Lord Culwarren und ſein Bruder ſich um ihren Beſitz bewarben. 
Die mandelförmigen, nachtdunklen Augen, das blauſchwarze Haar, 
der friſche rote Mund, die blühende Geſichtsfarbe und die an⸗ 
mutige, biegſame Geſtalt, um die der ganze Liebreiz der Jugend 
ſpielte, dies alles machte Lilys Erſcheinung zu einer außerordent⸗ 
lich anziehenden. Sie war zu hübſch und gutherzig, um energiſch 
oder eigenwillig zu ſein, zwei Eigenſchaften, die ſich allerdings 
unter der herrſchſüchtigen Leitung ihrer Tante ſchwerlich hätten 
entwickeln können. Miß Paget hingegen beſaß große Charakter: 
feſtigkeit. Ihre Geſichtszüge, obgleich ſehr blaß und faſt ſtatuen⸗ 
haft unbeweglich, mußten einſt von bedeutender Schönheit geweſen 
ſein; ſie hatte wundervolles, üppiges Haar, aber ſie verbarg es 
möglichſt unter einem Häubchen, und die dunklen Kleider, die ſie 
trug, ließen ſie älter erſcheinen, als ſie war. Von feiner Bildung 
und reich begabt, nahm ſie in Gardenholm nicht die Stellung einer 
gewöhnlichen Geſellſchafterin ein, ſondern vielmehr die einer ver⸗ 
trauten Freundin der Lady Culwarren, der ſie ſich im Laufe der 
Zeit unentbehrlich zu machen verſtanden hatte. 

Als Lily hörte, daß ihre Tante nach ihr verlangte, war ſie 
haſtig aufgeſprungen. „O Miß Paget,“ rief ſie ſichtlich beſtürzt, 
„was mag Tante Emily von mir wollen?“ 

„Weiß ich es, Lily? Vielleicht ſollſt Du ihr ein Buch holen, 
oder einen Brief ſchreiben. Laß ſie nicht warten!“ 

„Aber ich habe ſie ja ſchon heute morgen geſehen. Ob Philipp 
wohl bei ihr iſt?“ 

„Was macht Dir das aus? Deine Tante wird nicht nach Dir 
ſchicken, wenn ſie Dich nicht braucht. Wirklich, Lily, Du wirſt 
von Tag zu Tag bequemer!“ 

„Ich liebe aber nicht, fortgerufen zu werden, wenn Sie ſpielen,“ 
ſchmollte Lily, noch immer zögernd. 

„Je eher Du gehſt, Kind, je eher kannſt Du wieder zurück⸗ 
kommen,“ entgegnete Miß Paget. „Ich will hier auf Dich warten.“ 

Widerſtrebend gehorchte das Mädchen. Eine innere Stimme 
warnte ſie vor dem, was kommen würde, und ließ ſie vor dieſer 
Unterredung zittern, wie den Vogel, wenn er in den Bereich einer 
Schlange kommt. Und es war wohl etwas Schlangenartiges in 
der Weiſe, wie Lady Culwarren ihre Nichte empfing. Sie fürchtete 
nicht mit Unrecht, daß Lily noch immer eine romantiſche Neigung 
für ihren jüngeren Vetter in ſich trug. Um ſie trotzdem den Wün⸗ 
ſchen Philipps gefügig zu machen, wollte ſie ihr in ſo lebhaften 
Farben ſchildern, wie viel ſie ihren Verwandten für alle erwieſene 
Wohlthaten ſchuldig ſei, daß das Mädchen ſchon aus Dankbarkeit 
würde einwilligen müſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Der ſchlaue Papa. 
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Nachdruck verboten.) 

Her Florian Kluge war ein gemachter Mann. Uranfänglich 

ein gewandter, flinker Schneidermeiſter, avancierte er ſpäter 
zum marchand tailleur, und ſchließlich hing er den tailleur an den 
Nagel, ſo daß nur ein marchand übrig blieb — aber was für 
einer! Gar mancher Kaufmann der Stadt hatte eine Handels⸗ 
ſchule beſucht, eine dreijährige Lehre gemacht, war Ladengehilfe 
und Commis-Voyageur geweſen — aber Herr Florian Kluge war 
ihm dennoch weit, weit über. Bei ihm lag's eben im Holz, und 
das läßt ſich durch keinerlei Schule und Dreſſur erſetzen. 

Man ſah's übrigens Herrn Kluge auch auf den erſten Blick 
ſchon an, daß er für die kleinſtädtiſchen Verhältniſſe, in denen er 
lebte, ein geborenes Talent ſei. war ein kaum mittelgroßer, 
wuſeliger Mann, mit friſchem, faſt rotwangigem Geſichte, grau⸗ 
meliertem, ziemlich kurzgeſchnittenem Vollbarte, üppigem, weiß⸗ 
grauem Kopfhaar und einem Paar Augen! nun ja, von denen 
wußten ſeine beiden Ladengehilfen und auch Frau und Tochter 
Kluge zu erzählen. Ja, mit dieſen allezeit rollenden, graublauen 
Aeuglein, die wie Karfunkeln unter den buſchigen Brauen hervor⸗ 
blickten, dirigierte Herr Kluge ſozuſagen ſein ganzes Geſchäft, aus 
ſeinen Blicken laſen die Gehilfen, was zu thun ſei, und wie die 
Mitſpielenden eines Orcheſters den Dirigentenſtab nie aus dem 
Auge verlieren, ſo hingen alle, die im Laden des Herrn Kluge die 
Kunden bedienen halfen, an den Blicken ihres Herrn und Meiſters. 

Als ſolcher fühlte ſich aber auch der kleine Mann, und ſelbſt 
ſeine um faſt einen halben Kopf höher und erheblich umfangreichere 
Gattin empfand bei aller Liebe für ihren raſchen Eheherrn doch 
ſtets noch ſo etwas wie ein Gefühl des Untergebenſeins — das ging 
bei ſeinem Temperament nun einmal nicht anders, und war es ja 
vielleicht auch keine ernſtgemeinte Drohung, wenn Herr Kluge in 
der Erregung hin und wieder mit dem Meterſtab fuchtelte, ſo war 
doch allen wohl, wenn er das Meßinſtrument aus der Hand legte. 
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Es war zu Beginn der vorigen Winterjaifon, 
als Herr Kluge die altmodiſchen vielſcheibigen 
Schaufenſter ſeines Verkaufsmagazines durch 
große Spiegelſcheiben erſetzen ließ. Mit wahrem 
Raffinement dekorierte er dann dieſe großen Aug: 
lagefenſter, und ſcharenweiſe blieben die Vor— 
übergehenden ſtehen, um die in reichſter Auswahl. 
ausgelegten Ellenwaren, Shlips, Foulards u. ſ. 
w. ſich zu betrachten. Im Hintergrund des ge— 
räumigen Ladens hatte Herr Kluge durch eine 
großmaſchige Drahtwand für ſich eine Art Bir 
reau — Bärenzwinger nannten es die beiden 
Commis — abgegrenzt, und mit ſchmunzelndem 
Behagen ſah er von dort aus, wie das Publi— 
kum draußen an den Schaufenſtern ſich ſtaute. 
„Die beſte Annonce das!“ meinte er halb herriſch 
und triumphierend zu ſeiner Frau, denn dieſe 
war urſprünglich gegen die teuren, großen Schau— 


fenſter geweſen und hatte gemeint, man verkaufe nachher doch auch 


— 
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nicht mehr als vorher. — „Wer: 
ſtehſt Du nicht,“ hatte ihr Herr 
Kluge damals kurz erwidert, 
ohne ſich in ſeinem Vorhaben 
beirren zu laſſen. Und in der 
That, die gute Frau Kluge hatte 
es nicht verſtanden — der zwar 
ohnehin ſchon ſtark beſuchte 
Laden ging ſichtlich beſſer, ſo 
daß auch die Tochter des Hau— 
ſes vielfach zur Aushilfe her— 
angezogen werden mußte. 
Fräulein Roſa Kluge war 
ein reizendes Röschen, darü— 
ber herrſchte in dem ganzen 
Städtchen nur eine Stimme, 
und ſelbſt die junge Damen: 
welt gab das mit edler Selbſt— 


loſigkeit zu. Sie⸗war etwas größer wie der kleine Papa und kleiner 
als die große Mama, weniger lebhaft und wuſelig als jener, aber 


doch nicht jo ernſt und 
gemeſſen, wie dieſe — mit 
einem Worte geſagt, eine 
glückliche Miſchung vom 
Weſen und Charakter der 
beiden Eltern. Wenn man 
Röschen ins Geſicht ſah, 
fo wurde man feſtgehal⸗ 
ten, aber nicht etwa von 
dem feingeſchnittenen 
Munde, noch von all jenen 
Reizen, die ein fachmän⸗ 
niſcher Aeſthetiker, oder 
ein langweiliger Roman⸗ 
ſchreiber verlangen, ſon— 
dern von dem ganzen fit 
gendfriſchen, lebensfrohen 
Mädchengeſicht mit ſei— 
nen halb ſchelmiſch, halb 
ſchwärmeriſch, ſtets aber 
ſehr treuherzig blickenden 
blauen Augen — es war 
das Ganze, was gefiel, 
weil es ſo war, wie es zu— 
ſammenpaßte — warum? 
— Darnach fragt man in 
ſolchem Falle nicht. 


Eigentlich hätte man 


es in ein Wort zuſam⸗ 
menfaſſen können, was ſo 
bezaubernd bei Fräulein 
Roſa Kluge wirkte — es 
war die Wahrheit ihres 
ganzen Weſens, das abjv- 
lute Fehlen jener Verſtel— 
ungskünſte, die bei vielen 
anderen Mädchen ihres 
Alters bejonders im Ver: 
kehr mit der Außenwelt 
ſo gern zur Regel werden. 
Daher das Urwüchſige und 
das unverfälſcht Natür⸗ 
liche an ihr, was überall 
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reer 


und jedermann gefallen muß und um ſo mehr 
gefällt, je ſeltener es in unſeren Tagen wird. 
Herr Florian Kluge hatte ſeiner einzigen 
Tochter eine ſeinen reichen Mitteln entſpre⸗ 
chende Ausbildung geben laſſen, und da er zum 
einſtigen Nachfolger im Geſchäft jetzt endgültig 
ſeinen zwar erſt fünfzehnjährigen Sohn beſtimmt 
hatte, ſo trug er ſich ganz im ſtillen ſchon ſeit 
einigen Monaten mit Plänen für die Zukunft 
Roſas. Mit einem Schwiegerſohn im eigenen 
Geſchäft wollte er es nicht riskieren, dazu war 
der kleine Mann zu ſelbſtherrlich, und das wußte 
er auch. Zudem zählte er noch nicht einmal 
volle fünfzig Jahre und wollte von einem 


halben oder ganzen Zurücktreten von der Lei— 


tung des Geſchäfts noch lange nichts wiſſen. 
Bei ſeinem durch nichts zu bändigenden Schaf⸗ 


fenseifer würde er ſich indes auch ſelbſt verzehrt 
haben, hätte er jetzt ſchon als müßiger Rentier leben wollen. 


Zu den „Löwen“ der beſſe— 


ren Geſellſchaft des Städt⸗ 
chens gehörten zur Zeit in er— 
ſter Linie zwei unzertreunliche 
Freunde, der junge Dr. Lerch, 
ein ſehr beſchäftigter Arzt, und 
der Amtsrichter Sturmfeld. 
Sie waren beide gleichalterig, 
angehende Dreißiger nämlich, 
hatten in Heidelberg mitein— 
ander ſtudiert, und als vor 
etwa anderthalb Jahren der 
damalige Aſſeſſor Sturmfeld 
zum Amtsrichter avancierte 
und an ſeinem neuen Wohnort 
den ehemaligen Studienfreund 
Lerch vorfand, da war er mit 
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dem Laudſtädtchen ausgeſöhnt, wohin er ſonſt nur äußerſt ungern 
gegangen wäre. — Der junge Amtsrichter gehörte zu jenen ruhi⸗ 


Profil des drohenden Berges mit oberer Bruchſtelle. 1) Cluſetteſtraße. 2) Obere Bruchſtelle. 


gen, ſchüchternen und faſt 
menſchenſcheuen Naturen, 
die ſich eben deshalb in 
einer größern Stadt woh⸗ 
ler fühlen, wie in einem 
Landſtädtchen, wo ein 
vierundzwanzigſtündiger 
Aufenthalt genügt, um 
von jedermann gekaunt zu 
ſein und beobachtet zu 
werden. Dr. Lerch war 
hiervon ſo ungefähr das 
gerade Gegenteil. Trotz⸗ 
dem er erſt ſeit kaum drei 
Jahren die ärztliche Pra⸗ 
xis hier ausübte, kannte 
er dennoch nicht nur alt 
und jung im ganzen Städt⸗ 
chen, ſondern auch in dem 
zugehörigen Bezirk. Dabei 
war er ein jovialer, le⸗ 
bensfroher Mann, deſſen 
kerngeſunde heitere Er- 
ſcheinung auf viele ſeiner 
Patienten heilkräftiger 
wirkte, als manche Arz⸗ 
neien des Apothekers. 
Für den, welcher nur 
oben drüber hin die Men⸗ 
ſchen zu kennen und zu 
beobachten pflegt, hatte es 
etwas Auffallendes, daß 
zwiſchen dem äußerſt leb⸗ 
haften Arzte und dem 
ebenſo ſehr in ſich ſelbſt 
heimiſchen Amtsrichter 
eine ſolch intime Freund⸗ 
ſchaft überhaupt beſtehen 
konnte: nach den täglichen 
Berufsarten ſah man kei⸗ 
nen ohne den anderen, und 
wenn man je ausnahms⸗ 
weiſe in der Geſellſchaft 


nur dem einen begegnete, jo vermißte man unwillkürlich etwas 
an ihm. — Wer die beiden jungen Männer indes genauer kannte, 
er fand gerade in jener Verſchiedenheit ihres äußeren Auftretens 
die Erklärung für ihr intimes Freundſchaftsbündnis. Sie waren 
innerlich ganz dieſelben. Mit der gleichen offenherzigen Biederkeit 
ſtanden ſie der Welt gegenüber, ohne Vorurteil und frei von jener 
blaſierten Arroganz, die jo 


häufig junge Männer in ge⸗ 
wiſſen Lebensſtellungen ver— 
unſtaltet. 

Bildete ſo ſchon der in⸗ 
nere Gleichklang ihres We⸗ 
ſens ein ſtarkes Band zwi⸗ 
ſchen den beiden Freunden, 
jo wurde dasſelbe noch we⸗ 
ſentlich verſtärkt durch jene 
Verſchiedenheit in ihremVer⸗ 
kehr mit der Außenwelt. Für 
den ſchüchternen Amtsrichter 
war der mit taktvoller Un⸗ 
geniertheit auftretende Dr. 
Lerch ſo recht der geborene 
Dolmetſch der eigenen Em⸗ 
pfindungen, und im geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehr mit Drit⸗ 
ten bot er ihm eine faſt eben⸗ 
jo notwendige wie wünſchens— 
werte Ergänzung. Umgekehrt 
war es jedoch bald auch für 
den jungen Arzt ein Bedürf⸗ 
nis geworden, ſich an dem 
zwar wortkargen, aber gleich- 
geſinnten Freunde wieder in- 
nerlich zu erholen und zu 
kräftigen, die eigene Lebhaf⸗ 
tigkeit in deſſen tiefgründi⸗ 
ges Herz zu verſenken und 
aus dieſem Umgang mit dem 
außerlich verſchiedenen, in⸗ 
nerlich aber ganz mit ihm 
einig gehenden Freunde jene 
belebende Erfriſchung zu 
ſchöpfen, die aus der Paa⸗ 
rung ſolcher von einem ge= 
meinſamen Grundgedauken 
getragenen Charaktere ſtets 
zu erwachſen pflegt. Nur ſo 
aufgefaßt, konnte man die 
beiden jungen Mänuuer ver⸗ 
ſtehen und es begreifen, wie 
ſie mit einer das gewöhnliche 
Maß von freundſchaftlicher 
Vertraulichkeit weit überra⸗ 
genden Innigkeit miteinan⸗ 
der verkehrten. 

Daß zwei junge ledige Her⸗ 
ren wie Dr. Lerch und Amts⸗ 
richter Sturmfeld nicht nur 
in der „beſſeren“, ſondern 
auch in der „allerbeſten“ Ge⸗ 
ſellſchaft des Landſtädtchens 
eine hervorragende Stellung 
einnahmen, verſteht ſich für 
jeden Kenner kleinſtädtiſcher 
Verhältniſſe von ſelbſt. Und 
daß hierbei das durch eine 
große Anzahl von Nummern 
vertretene ſchöne Geſchlecht 
ſich nicht teilnahmslos ver⸗ 
hielt, bedarf vollends keiner 
Erwähnung. 

Aber klug konnte man 
aus keinem der beiden „ſia⸗ 
meſiſchen Zwillinge“ werden, 
wie man die eng verbundenen 


Ermahnung. 


Freunde oft ſcherzweiſe nannte. Der Doktor hatte bei ſeiner lebens- 


frohen Art des Verkehrs mit der Damenwelt ein ſo vorzügliches 
Anpaſſungsvermögen, daß eine jede der Schönen in dem Augenblick, 
wo er ſich mit ihr unterhielt, oder auf einem Ball mit ihr tanzte, 
ganz bombenfeſt glaubte, ſie ſei ihm gewiß nicht gleichgültig. Plau⸗ 

erte oder tanzte er aber mit einer anderen, ſo meinte die das 
Gleiche, und gingen am folgenden Tage die Dinge wieder ihren ge— 
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wöhnlichen Gang, war, mit anderen Worten gejagt, die betreffende 
Geſellſchaft oder der Ball vorüber, ſo ſahen die beiden mit jedem 
Tag mehr ein, daß ſie ſich in dem Doktor denn doch verrechnet 
hätten. Es iſt ja das keine der angenehmſten Erfahrungen, aber 
wie oft muß nicht auch der Fiſcher die leere Angel zurückziehen, um 
ſie klugerweiſe natürlich immer wieder von neuem auszuwerfen! 


(Mit Text.) 
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Mit dem Amtsrichter Sturmfeld verhielt ſich's ganz ähnlich. 
Waren die jungen Damen zuvor ganz entzückt von der überſpru⸗ 
delnden Heiterkeit und Lebhaftigkeit des Doktors, ſo fanden ſie 
nachher doch auch das ruhige, faſt ſchüchterne Weſen ſeines Freun⸗ 
des „ganz reizend“, und das um ſo mehr, als ſolche zaghafte 
Schüchternheit zu jenen willkommenen Erkennungszeichen heimlich 
brennender und verzehrender Liebe gehört. Fatal blieb dabei nur 
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das eine, daß Herr Sturmfeld jeder der Schönen gegenüber gleich 
ſchüchtern ſich benahm und die Worte ſich förmlich abkaufen ließ. 

Einzig im Verkehr mit Roſa Kluge war der ſchweigſame Amts⸗ 
richter merklich redſeliger. Aber man erklärte ſich das daraus, 
daß er ihr gegenüber wohnte und ſo als galanter Nachbar doch 
einige Worte mehr zum Opfer bringen mußte. 

Seit einigen Monaten beſchäftigte ſich der Stadtklatſch in her⸗ 
vorragendem Maße mit den freundſchaftlichen Beziehungen, die ſich 
ganz unverhofft zwiſchen dem Dr. Lerch und Herrn Florian Kluge 
entwickelt hatten. Brauchte der Doktor einen Shlips, ſo war ihm 
das Veranlaſſung genug, in dem Klugeſchen Laden vorzuſprechen, 
und böſe Zungen wußten dann ſofort zu berichten, daß er das ſtets 
zu einer Stunde thue, wo er Fräulein Roſa anzutreffen wußte, 
die einige Zeit des Tages ihren Papa in dem drahtvergitterten Bu⸗ 
reau bei Buchführung und Korreſpondenz behilflich war. Und auch 
das wurde verraten, daß Herr Kluge dann ſelbſt ſeine Tochter be— 
auftragte, den Doktor zu empfangen, was Fräulein Roſa auch gar 
nicht ungern zu thun ſchien. 
etwa gerade anweſenden übrigen Beſucher des Geſchäftes erforderte 
es durchaus keines beſonderen Scharfſinnes, um einzuſehen, daß 
der Shlips, oder die ſonſtige Kleinigkeit, welche der Doktor bei 
einem ſolchen Beſuche kaufte, nur eine Ausrede bildete, um mit 
Fräulein Roſa manchmal recht viele Worte wechſeln zu können. 

Herr Kluge ſah jedesmal mit innigem Behagen durch das weit- 
maſchige Drahtgitter der Unterhaltung ſeiner Tochter mit dem 
Doktor zu, und erſt, wenn dieſer ſich zum Fortgehen anſchickte, 
verließ er ſchnellen Schrittes ſein Bureau, um dem Weggehenden 
noch raſch die Hand zu ſchütteln und ihn vor die Thüre zu be⸗ 
gleiten. Als dann gar Herr Kluge an mehreren Nachmittagen 
mit dem Doktor ausfuhr, manchmal auch in Begleitung des Amts⸗ 
richters, da bedurfte es in der öffentlichen Meinung keiner weiteren 
Beſtätigung mehr, daß es allen Ernſtes auf das liebenswürdige 
Fräulein Roſa abgeſehen und Papa Kluge auch damit einver⸗ 
ſtanden ſei. Und wenn auch irgend ein Zweifel hätte aufkommen 
wollen, ſo würde der dadurch beſeitigt worden ſein, daß Herr 
Kluge ſowohl, wie auch der Doktor ſich gar nicht ablehnend ver⸗ 
hielten, wenn man ihnen in dieſer zarten Angelegenheit auf den 
Buſch klopfte. Der ewig heitere Doktor meinte bei einer ſolchen 
Anſpielung lachend: Ob es ſeinerſeits denn einen ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack oder ein Unglück bedeute, wenn die Jama recht habe, was 
man ihm natürlich verneinen mußte. Und wollte einer den Herrn 
Kluge ausforſchen, ſo machte der ein hochpfiffiges Geſicht und fragte 
gewöhnlich: „Ja, iſt der Doktor nicht ein ganzer Mann?“ 

Schlich ſich endlich eine Freundin an Fräulein Roſa heran, um 
ihr neckend und mit dem Finger drohend davon zu berichten, was 
die Spatzen auf den Dächern pfiffen, da wurde Roſa vor Verlegen⸗ 
heit blutrot und bat, von der Sache zu ſchweigen, da die Leute 
irrig berichtet ſeien. 

„Aber warum wurde fie denn rot wie ein Krebs?“ fragte ſich 
im Nachhauſegehen halb zornig eine ihrer Freundinnen, welche erſt 
jetzt ſich geſtand, daß der Doktor auch ihr durchaus nicht gleich⸗ 
gültig geweſen war. „Dieſe Männer!“ 
Zähnen, als ſie, von dieſer kleinen Forſchungsreiſe zurückgekehrt, 
Mantel und Hut ablegte, um der ihrer mit Spannung harrenden 
Mama Bericht zu erſtatten. 

Wie dieſe, ſo dachte indes noch manch eine andere der klein⸗ 
ſtädtiſchen Schönheiten, und nachdem man ſich allmählich an dieſen 
männerverwünſchenden Gedanken gewöhnt, ſprach man ihn erſt 
ganz leiſe und dann immer lauter gegen einander aus, und daß 
dabei der Dr. Lerch nicht gut wegkam, läßt ſich denken. > 

„Er iſt ein oberflächlicher Schwätzer!“ meinte die eine und 

„Ja, ein rechter Fackelhans iſt er!“ ergänzte die andere. 

„Von wahrer Liebe iſt bei ihm ſicherlich nicht die Rede —“ 

„Ei, bewahre, das Geld iſt's, was ihn anzieht —“ 

„Da lobe ich mir denn doch noch den Amtsrichter —“ 

„O, der iſt Gold dem Doktor gegenüber —“ 

„Gewiß — er ſpricht zwar nicht viel —“ 

„Aber empfindet deſto tiefer — —“ 

„Natürlich, er iſt ein ganz anderer Mann —“ 

„Seht, da unten gehen die beiden wieder vorüber —“ 

„Wie der Doktor wieder ſchwatzt und lacht — —“ 

„Und den Kopf hoch trägt — —“ 

„Als wenn er eine Million von Kluge bekäme —“ 

„Der Amtsrichter lächelt nur ſtill vor ſich hin — —“ 

„Und denkt ſein Teil, denn ich glaube nicht, daß er für ſich 
dieſe Wahl getroffen hätte — —“ 

„Niemals!“ riefen alle „wie aus einem Munde. 


* 

Zu den wenigen Kunſtgenüſſen, welche der Aufenthalt in dem 
Städtchen bot, gehörte ein von Dilettanten alljährlich am Vor⸗ 
abend des Cäcilientages veranſtaltetes Konzert, zu welchem indes 
nur die Kaſinomitglieder Zutritt hatten. An die muſikaliſchen 
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Produktionen reihte ſich dann gewöhnlich noch ein Tänzchen, und 
die Dinge, welche es an einem ſolchen Abend zu ſehen und zu 
hören gab, lieferten oft für Wochen hinaus Stoff zur Unterhaltung, 
zu Vermutungen und Kombinationen aller Art. 

Diesmal galt es in erſter Linie dem Dr. Lerch und der ihm 
von der öffentlichen Meinung bereits anverlobten Roſa Kluge. 

„Einen Haken muß es haben,“ raunte man ſich in naheſtehen— 
den Damenkreiſen ſchadenfroh ins Ohr, „denn ſonſt wären die 
Verlobungskarten doch bereits ausgegeben.“ 

Und auch Herr Florian Kluge fing an, hin und wieder an einen 
ſolchen Haken zu denken; denn bei aller Liebenswürdigkeit und 
freundſchaftlichen Zutraulichkeit des Dr. Lerch war dieſer doch noch 
nicht mit der Sprache herausgerückt und hatte die von Herrn 
Kluge mit einer gewiſſen Ungeduld erwartete Bewerbung noch 
nicht ausgeſprochen. Ernſter Zweifel kam indes doch nicht bei ihm 
auf, da die Aufmerkſamkeit des Doktors für ſeine Tochter eher zu⸗ 
als abnahm. Selbſt ſeinen ſonſt fo zurückhaltenden Freund Sturm— 
feld ſchien er veranlaßt zu haben, Fräulein Roſa gegenüber auf 
die ihm angeborene Scheu zu verzichten und ihr alle jene Artig⸗ 
keiten zu erweiſen, welche er der demnächſtigen Braut ſeines 
Freundes doch unbedingt ſchuldig war. 

„Heute abend wird ſich's zeigen,“ meinte Herr Kluge bei ſich 
ſelbſt, als er ſich eben in einen für die Kleinſtadt hochfeinen Ge⸗ 
ſellſchaftsanzug ſteckte, um ſeine Tochter zu dem Konzert zu be⸗ 
gleiten. „Ich will dem Doktor ſchon auf den Buſch klopfen,“ ſprach 
er weiter bei ſich, „und ihm zu verſtehen geben, daß ich eine ſolche 
Intimthuerei ohne bindende Erklärungen nicht länger dulde.“ 

„Biſt Du fertig, Papa?“ fragte jetzt die unter der Thüre er⸗ 
ſcheinende Roſa. Sie ſtrahlte förmlich vor Jugendfriſche und jener 
unſchuldvollen Heiterkeit, die ihre ganze Erſcheinung zu einer jo 
beſtrickenden machte. Das Créme⸗Kaſchmirkleid, welches fie für 
dieſen Abend angelegt hatte, entbehrte bei ſeinem überaus ein⸗ 


fachen Schnitt aller überladenen Garnitur, eine mit zwei Blättern 


ausgeſtattete Reſenknoſpe, 
chmuck. 

Herr Florian Kluge war mit Recht ſtolz auf ſeine reizende Toch⸗ 
ter, und mit befriedigendem Wohlgefallen ruhte ſein Blick auf ihr. 

„Aber woher jetzt gegen Ende November dieſe prächtige Roſen⸗ 
knoſpe?“ fragte er mit pfiffigem Lächeln. 

Roſa wurde röter als das Röschen an ihrer Bruſt. — 

„Na, wird's bald?“ drängte er neckend. „Es wird der Doktor 
geweſen ſein?“ 
an ana doch, Papa, Herr Sturmfeld ſchickte mir's heute gegen 

end — —“ ö 

„Der Amtsrichter? Nun ja, wir verſtehen dieſe Geſchichten,“ 
meinte er mit großer Schlauheit, „der eine trägt für den anderen 
die Briefe. Ganz recht jo. Aber mit mir muß er jetzt bald ein- 
mal reden, ſonſt mache ich einen Strich durch das Getändel.“ 

„Papa, wir tändeln nicht, und er hätte ſchon längſt gerne mit 
Dir geſprochen, wenn er nicht gerade in dieſem Punkte ſo außer⸗ 
ordentlich ängſtlich wäre.“ g 

„Bah, ängitlich, für einen Mann, wie er doch einer iſt. Es 
iſt das erſte Mal, Roſa, daß ich mit Dir über dieſe Angelegenheit 
rede, aber Du mußt deshalb nicht glauben, daß ich nicht gewußt 
habe, wie es zwiſchen euch beiden ſteht —“ 

„Aber Papa — —“ 

„Laſſen wir das jetzt,“ brach Herr Kluge ab, „und ſprechen 
erſt wieder davon, wenn er bei mir war.“ 

Ich meine aber, jo große Eile habe die Sache denn doch nicht,“ 
warf jetzt Frau Kluge ein. „Ein derartiges Drängen ſieht ja 
ſonderbar aus einem ſolchen Manne gegenüber.“ 

„Verſtehſt Du nicht,“ erwiderte Herr Florian Kluge kurz ange⸗ 
bunden. „Vorwärts, den Mantel anziehen, es iſt nahezu acht Uhr.“ 

Damit war die Unterhaltung über dieſen delikaten Punkt ab⸗ 
geſchnitten, und ſowohl Mutter wie Tochter wagten keine weitere 
Bemerkung mehr. Herr Kluge war und blieb nun einmal bei aller 
ſonſtigen Biederkeit ein kleiner biſſiger Haustyrann, mit dem man 
das Kirſcheneſſen verſtehen mußte, wollte man nicht die Steine 
ins Geſicht bekommen. Durch ſeine eigene Thatkraft und Rührig⸗ 
keit war er zum reichen Manne geworden, und dieſer Erfolg hatte 
ſein Selbſtbewußtſein derart gekräftigt, daß er als abſoluter Herr⸗ 
ſcher in ſeinem Heim fungierte und als ſolcher auch von der fried⸗ 
liebenden Frau Kluge anerkannt wurde. 

Die Geſellſchaft war nahezu vollzählig verſammelt, als Herr 
Kluge mit ſeiner Tochter den Saal betrat. Einfacher wie Roſa 
war keine der anweſenden jungen Damen gekleidet, aber dennoch 
überſtrahlte ſie alle — das geſtand eine jede zu, ſo hart ihr das 
auch ankommen mochte. Empfangen wurden die Ankommenden, 
wie nicht anders zu erwarten, durch den Dr. Lerch, der in extra 
heiterer Laune ſich befand und ſowohl den Papa Kluge, wie ſeine 
reizende Tochter mit Liebenswürdigkeiten überhäufte. 


(Schl lt) 
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Ein muſikliebender Scharfrichter. 


Von W. Stelljes. 


m Jahre 1847 wurde Sanſon, der Scharfrichter, oder Herr 
von Paris, aus ſeinem Amte entlaſſen, das ſich länger als 
zwei Jahrhunderte in ſeiner Familie fortgeerbt hatte. Der Groß⸗ 
vater des letzten Sanſon war ſeinem eigenen Vater mit Verzweif⸗ 
lung im Herzen ins Amt gefolgt. Er war in Rouen geboren. 
Sein Vater wollte ihm eine gute Schulbildung geben laſſen, der 
arme Junge wurde aber aus jeder Schule fortgeſchickt, weil die 
Eltern der Schüler den Sohn eines Scharfrichters nicht unter ihren 
Söhnen dulden wollten, bis endlich ein armer Geiſtlicher ſich des 
„Knaben annahm und ihn erzog. Dieſer Sanſon iſt auch ſpater, 
als er das Amt ſeines Vaters übernahm, ein frommer, ſanfter 
Mann geblieben. Ihm war die Hinrichtung Ludwig XVI. vor⸗ 
behalten. Er ſträubte ſich lange, dieſelbe zu vollziehen, er ſetzte 
auch das Beil nicht ſelbſt in Bewegung, und als der Kopf des 
Königs gefallen, fiel er in eine ſchwere Krankheit, die ihn nach ſechs 
Monaten dahinraffte. In ſeinem Teſtamente beſtimmte er, daß 
alljährlich am 21. Januar eine Sühnungsmeſſe geleſen würde. 
Sein Sohn war weniger heikel. Er hatte während der Schreckens⸗ 
zeit viel zu thun. Er richtete Marie Antoinette, den Herzog von 
Orleans, Malesherbes und viele andere hin, was ihn, den „Citoyen 
exscuteur des jugements eriminels“, nicht hinderte, ein großer Muſik⸗ 
freund zu ſein und jede Woche eine muſikaliſche Soirée zu geben, 
in der ſich die berühmteſten Künſtler hören ließen. Dieſer San⸗ 
ſon genoß einer gewiſſen Populgrität. Er beſuchte gern die Vaude⸗ 
ville-Theater, wo er durch ſeinen hohen Wuchs und ſeine Glatze 
auffiel. Nicht ſelten wurde er von berühmten Männern des In⸗ 
und Auslandes bejucht, die ſehr erſtaunt waren, in ſeiner Wohn⸗ 
ung eine Reihe religiöſer Bilder und ſeine zwei hübſchen Töchter 
am Klavier zu ſehen. Eines Tages, es war im Jahre 1835, ließen 
ſich Lord Durham und Bowring bei ihm anmelden. Die beiden be⸗ 
rühmten Männer waren begierig, ihn und die Guillotine kennen 
zu lernen. Dieſen Gäſten zu Ehren wurde die Guillotine friſch 
gemalt. Lord Durham wollte einen Hammel kaufen und denſelben 
köpfen laſſen, er begnügte ſich jedoch damit, als Sanſon vor ihm 
und den übrigen Gäſten das Beil auf einige Heubündel fallen ließ. 
Der berüchtigte Vidocg half dem Scharfrichter bei dieſem Experi⸗ 
ment, von dem die Lords ſo ſehr entzückt waren, daß ſie Sanſon 
und ſeinen Sohn zu einem Diner einluden. 

Böſe Folgen hatte übrigens des Scharfrichters Liebe für Muſik 
für einen Künſtler Namens Lays. Dieſer Lays war der Sohn eines 
Sängers, der gegen Ende des vorigen Jahrhunderts einen großen 
und wohl verdienten Ruhm genoß. Außer dieſem Sohne hinter⸗ 
ließ er noch eine Tochter, die den Geſchichtsmaler Dupavillon 
heiratete. Der Maler, ein ſehr wackerer Künſtler, fing bald an 
zu kränkeln und da er ſeiner Kunſt nicht mehr obliegen konnte, 
geriet er in eine ſehr bedrängte Lage, die ihm indeſſen die Geſell⸗ 
ſchaft der bildenden Künſte jo viel wie möglich zu erleichtern juchte. 
Sein Schwager Lays, der ſeine Kunſt liebte, aber wenig Talent 
hatte, geriet ebenfalls in ſchwere Bedrängnis und obgleich kein 
bildender Künſtler, wurde er dennoch als Mitglied der Familie 
Dupavillon von der Geſellſchaft unterſtützt. Bald jollte aber dieſen 
ſchwer heimgeſuchten Mann ein noch härteres Geſchick treffen. Es 
verbreitete ſich nämlich das Gerücht, daß er in früheren Jahren 
dem Scharfrichter der Schreckenszeit auf dem Schaffot als Gehilfe 
beigeſtanden. Man ließ ihm zwar nach wie vor die Unterſtützung 
zufließen, kein Künſtler aber wollte ihn ſehen; niemand wollte mit 
ihm in perſönliche Berührung kommen. Er hatte bereits mehrere 
Briefe an den Baron Taylor geſchrieben, in denen er dieſen um 
eine Unterredung bat, der Baron konnte es jedoch, trotz ſeiner 
bekannten Gutmütigkeit, nicht über ſich gewinnen, einen Mann 
zu beſuchen, auf dem ein ſolcher Verdacht ruhte. So vergingen 
viele Jahre, bis Taylor, durch die herzzerreißenden Briefe des 
alten kranken Sängers aufs tiefſte ergriffen, ſich endlich entſchloß, 
ihn zu beſuchen. 

„Ich bin das Opfer eines entſetzlichen Verdachts,“ ſagte er zu 
dem Baron, er ich weiß, wodurch er hervorgerufen worden iſt. 
Mein Vater ſtand in freundſchaftlicher Beziehung zu Sanſon, der 
bekanntlich ein großer Muſikfreund war. Sanſon gab häufig Soireen 
und mein Vater ſang in denſelben, ohne jemals ein Honorar von 
ſeinem Freunde anzunehmen. Die Familie Sanſons und die meinige 
waren in ununterbrochenem Verkehr und nach dem Tode Sanſons 
und meines Vaters wurde ich, als ich in Not geriet, von Sanſons 
Sohn oft unterſtützt. Ich ſchwöre aber zu Gott, daß der Verdacht, 
der ſeit ſo vielen Jahren auf mir laſtet und mich der troſtloſeſten 
Vereinſamung preisgiebt, in keiner Beziehung gerechtfertigt iſt.“ 

Baron Taylor war zwar von der Aufrichtigkeit des unglück⸗ 
lichen Mannes überzeugt, er wollte aber noch andere, noch un: 
widerlegbarere Beweiſe. Er begab ſich daher am 24. Auguſt 1854 
zu Sanſon und dieſer ſchrieb ſogleich ein Certificat, in dem er er⸗ 
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klärte, daß Lays niemals in feinen Dienſten geſtanden, daß über⸗ 
haupt die Gehilfen des Scharfrichters vom Juſtizminiſter ernannt 
werden, vom Juſtizminiſterium ihr Gehalt beziehen und daß man 
dieſelben nur aus der Familie des Scharfrichters wähle. 

Auf dem Juſtizminiſterium ſagte man dem Baron dasſelbe, 
und ſo war endlich der unglückliche Mann von der Schmach befreit, 
die mehr als zwanzig Jahre auf ihm geruht hatte. 


Der drohende Bergſturz bei Noiraigue im Val de Travers im Neuen⸗ 
burger Jura. Die Schweiz war ſchon öfter der Schauplatz furchtbarer Bergſtürze, 
die jäh hereinbrachen und in wenigen Augenblicken Hunderte von Menſchenleben 
vernichteten, abgeſehen von den ſonſtigen Verheerungen, die nie mehr beſeitigt 
werden können. So kam Mitte Februar aus dem ſchweizeriſchen Kanton Neuen- 
burg die überraſchende Kunde, daß in einem Jurathal ein großer Bergſturz drohe, 


der zu den ſchlimmſten Befürchtungen Anlaß gäbe. Die gefährdete Stelle be⸗ 
findet ſich im Val de Travers unterhalb der Ortſchaft Noiraigue an der Bahn⸗ 
linie Neuenburg⸗Pontarlier. Etwa fünf Minuten unterhalb des Dorfes verengt 
ſich das Thal zu einer Schlucht, die gerade den Fluß und die Eiſenbahnlinie 
durchläßt, während die Landſtraße auf der linken Thalſeite etwa 200 Meter über 
dem Flußbett in den Felſen gehauen werden mußte. Dieſer Engpaß hat ſeinen 
Urſprung in uralten Bergſtürzen, die an beiden Seiten von den himmelan⸗ 
ſtrebenden kahlen Felswänden niedergegangen ſind, von denen auch in neuerer 
Zeit noch ab und zu mächtige Schollen herabkommen. Die das Thal durch⸗ 
fließende Areuſe iſt ein heimtückiſches Bergwaſſer, das zur Winterzeit und nach 
längerer Trockenheit faſt ganz verſiegt, aber nach heftigem Regen oder zur 
Zeit der Schneeſchmelze im Frühjahr zum wilden Bergſtrom anwächſt und 
mit ungeſtümer Wucht dahinſtürmt. Dabei iſt der Fluß ſeines ſtarken Gefälles 
wegen dem Thal außerordentlich nutzbar, denn eine ganze Anzahl von elektri- 
ſchen Fabriken und anderen Anlagen iſt ſeinem Lauf entlang errichtet, und 
dieſe haben nicht nur das ganze Traversthal, ſondern auch die Städte Neuen⸗ 
burg, Chaux-de⸗Fonds und Locle mit elektriſcher Kraft zu verſorgen. Auch 
die Waſſerverſorgung der drei genannten Städte geſchieht aus der Areuſe. 
Eine Stauung ihres Waſſers hätte den Stillſtand aller jener Werke zur Folge. 
— In dieſem Engpaß unterhalb Noiraigue, die Schlucht von Furcil genannt, 
befinden ſich auf der linken Seite große Cementbergwerke, die ſchon ſeit 60 
Jahren im Betrieb ſtehen und ſo den ganzen Berg durchwühlt haben. Bis 
zu 250 Meter ſind die Stollen in den Berg getrieben, und dort verteilen ſie 
ſich ſtrahlenförmig nach allen Richtungen, ſelbſt drei⸗ und vierſtöckige Galerien 
übereinander bildend. Große Teile der Lager ſind bereits abgebaut und ſtehen 
ſeit langer Zeit unbenutzt, während die Bohrungen in anderen Richtungen 
fortgeſetzt werden. Fünf Stollen vermitteln den Ausgang nach dieſer Seite, 
wo die großen Cementmühlen liegen. Am 7. Februar vernahmen die Arbeiter 
im Inneren des Berges ein dumpfes, donnerartiges Rollen, das längere Zeit 
andauerte und immer näher kam, bis ſich ſchließlich die Galerien langſam zu 
ſenken begannen, die Stützmauern einſtürzten, ſtarke hölzerne Balken abgeknickt 
wurden und endlich die Galerien an mehreren Orten einſtürzten, ſo daß der 
Zugang zu einem großen Teil des Bergwerks abgeſperrt wurde. Gleichzeitig 
ſtürzten auch vier von den fünf Ausgangsſtollen zuſammen; glücklicherweiſe 
konnte ſich vorher noch alles ins Freie retten. Die Bewohner in der Nähe 
des Berges hatten gleichfalls das unterirdiſche Rollen vernommen, und als 
daraufhin der Berg unterſucht wurde, fanden ſich zahlreiche große Riſſe und 
Spalten, von denen 13 über die Straße laufen und etliche eine Breite von 
30 bis 80 Centimeter beſitzen. Die unterſte Bruchſtelle des Felſens befindet 
ſich nur etwa 15 Meter über dem Flußbett, die oberſte 300 Meter höher. 
Die Fachexperten ſtellten ſeſt, daß die in Bewegung befindliche Maſſe eine 
Fläche von 30,000 Quadratmeter und eine Tiefe von 25 bis 30 Meter beſitzt, 
ſonach das dem Abſturz drohende Geſtein etwa 600- bis 900,000 Kubikmeter 
umfaßt und vollkommen genügen würde, um das ganze Thal 40 bis 50 Meter 
hoch zu bedecken, bezw. einen Wall von ſolcher Höhe zu bilden, der alles, 
Wohngebäude, Fabriken, die Eiſenbahn und das Flußbett, zudecken und den 
Abfluß des Waſſers aufhalten würde. Wäre ſchon der durch den Abſturz allein 
angerichtete Schaden groß genug, ſo würde dieſer aber noch gering ſein gegen 
die Folgen einer längere Zeit andauernden Waſſerſtauung, die ſich zu einer 
furchtbaren Kataſtrophe geſtalten könnte. Man erwartet den Bergſturz bei 
eintretendem Tauwetter, zu welcher Zeit auch die Areuſe infolge der Schnee⸗ 
ſchmelze hoch angeſchwollen ſein wird. Der Fluß führt innerhalb 24 Stunden 
bis zu 17 Millionen Kubikmeter Waſſer zu Thal. Wenn dieſe Menge nur 
etliche Tage geſtaut wird, bis fie den Damm zu jprengen vermag, wird ſie 
mit furchtbarer Gewalt durch das Thal raſen, alles überſchwemmen und alle 
Fabriken, Gehöfte und Orte hinwegfegen. Hierin liegt die große Gefahr des 
Bergſturzes, und der Behörden größte Sorge geht dahin, womöglich das Fluß⸗ 
bett frei zu halten, was aber faſt unmöglich erſcheint. Es iſt daher vorge- 
ſchlagen worden, zur Ableitung des Fluſſes einen 500 Meter langen Tunnel 
durch den gegenüberliegenden Berg zu graben, ein Plan, der aber nur aus- 
führbar iſt, wenn der Abſturz noch bis zum kommenden Winter, zum Wieder ⸗ 
eintritt des Froſtes, hingehalten werden könnte. 

Das Präſidium des neugewählten öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes. 
Das neue öſterreichiſche Abgeordnetenhaus wählte zum Präſidenten den Grafen 
Moritz Vetter von der Lilie und zu Vicepräſidenten die Abgeordneten Heinrich 
Prade und Dr. Zaczek, welche beiden letzteren ſchon in dem früheren Hauſe die 
gleichen Würden bekleideten. Die raſch und verhältnismäßig einmütig zu ſtande 
gekommene Wahl des Präſidiums erweckt die Hoffnung, daß nunmehr wieder 
beſſere Verhältniſſe im öſterreichiſchen Parlament eintreten werden. Graf Moritz 
Vetter, der Sohn des Landeshauptmanns von Mähren, Grafen Felix Vetter 
von der Lilie, wurde am 22. Auguſt 1856 in Troppau geboren. Er entſtammt 
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einer alten Adelsfamilie, die ihren Stammbaum bis auf eine Seitenlinie der 
Valois zurückleitet. Mit Maria von Burgund, der Gemahlin Kaiſer Maximi⸗ 
lians J., kam die gräfliche Familie Vetter von der Lilie in die öſterreichiſchen 
Erblande und erwarb in Steiermark Grundbeſitz. Der neue Präſident des Ab— 
geordnetenhauſes abjolvierte die juridiſchen Studien in Wien und legte die 
politiſche Beamtenlaufbahn raſch zurück. Doch verließ er als Statthaltereirat 
den Staatsdienſt und wendete ſich der parlamentariſchen Laufbahn zu. Graf 
Vetter gehört dem 
mähriſchen Lande 
tage und ſeit 1897 
als Abgeordneter 
der Mittelparteides 
mähriſchen Groß⸗ 
grundbeſitzes dem 
Reichsrat an. Bis— 
her beteiligte er ſich 
an den Verhand— 
lungen nicht in her: 
vorragender Weiſe; 
er gehörte zuletzt 
keiner der Parteien 
an, ſondern benutz⸗ 
te ſeinen Aufent⸗ 
halt in Wien mit 
Vorliebe zu medi— 
ziniſchen Fachſtu⸗ 
dien, um zu dem 
juridiſchen Doktor— 
grad noch den me— 
diziniſchen zu er⸗ 
werben. Die bei⸗ 
den Bizepräfiden- 
ten, Heinrich Prade 
und Dr. Johann 
Zaczek, ſind ältere 
Parlamentarier, 
die dem Reichsrate 
ſchon ſeit 1885 an- 
gehören. — Prade 
vertritt als Mit⸗ 
glied der deutſchen 
Volkspartei ſeine 
VaterſtadtReichen⸗ 
berg, während der 
Olmützer Advokat 
Dr. Zaczek alsFüh⸗ 
rer der mähriſchen Tschechen dem Jungſchechenklub als Mitglied angehört. 

Ermahnung. „Lieb Kind ſein und aufpaſſen,“ ſagt die Mutter, „daß die 
ſchönen Schuhe nicht ſchmutzig werden. Sonſt darf Kathinka nicht auf die Straße 
gehen. Mutter muß ſpinnen und hat keine Zeit zum Kinderhüten.“ Wohl hört 
der kleine Lockenkopf mit den verſtändigen Augen die mütterliche Ermahnung: 
aber wie lange wird's dauern und dieſelbe iſt vergeſſen! Wer wollte es auch 
dem hübſchen Wildfang übel nehmen, und ein altes Bauernſprichwort ſagt: 
„Lieber ein Paar Schuhe zerreißen, als das Geld dem Doktor gegeben.“ 

Der Viktoria Melita-Sprudel zu Vilbel. 
gangenen Jahres hat dem Städtchen Vilbel bei Frankfurt a. M. einen aufer- 
ordentlich ſtarken, kohlenſäurereichen Sprudel geſchenkt. Der Auftrieb der 
Quelle, welche wir hier im Bilde wiedergeben, iſt ſo kräftig, daß ſich der 
milchweiſe Schaum aus dem 9 Centimeter weiten Bohrloche etwa 6 Meter 
über den Boden erhebt und dabei in der Minute 500 Liter Waſſer liefert. 
Der Sprudel, welcher nach der Großherzogin von Heſſen den Namen „Viktoria 
Melita“ trägt, wurde nach Anleitung des Herrn Oberbergrats Tecklenburg aus 
Darmſtadt, einer bekannten Autorität in ſeinem Fach, erbohrt. Wir ſehen 
dieſen Herrn auf dem Bilde ganz rechts (vom Beſchauer) ſtehen. Neben ihm 
ſteht der Erbohrer und Beſitzer des Sprudels, Herr Karl Brod aus Vilbel. 
Die beiden Herren auf der linken Seite ſind Aerzte. Mit der chemiſchen Analyſe 
des Waſſers iſt Herr Profeſſor Dr. H. Freſenius in Wiesbaden noch beſchäftigt. 


Viktoria Melita-Sprüdel in Vilbel bei Frankfurt a. M. 


Verplappert. Ehemann: „Weißt Du noch, Schatz, in dieſer Laube wur- 
den wir von Deiner Mama überraſcht, als ich Dir den erſten Kuß gab!“ — 
Frau: „Ja, Emil — die Aermſte hatte ſchon zwei Stunden darauf gewartet!“ 

Gut zurückgegeben. Eine korpulente Dame ſteigt in die Straßenbahn, 
wo man ihr auf der Plattform einen Platz einräumen muß. „Ich glaubte 
immer, daß die Straßenbahn nicht für Elephanten da ſei,“ ſagt ein Herr zu 
ſeinem Nachbar. — „Mein Herr,“ entgegnete die Dame, „mit der Straßen— 
bahn geht's wie mit der Arche Noah. Alle Tiere treffen dort zuſammen, 
vom Elephanten bis zum Eſel!“ 

Die ſeiner Zeit geraubte Weckuhr Friedrichs des Großen hatte Na— 
poleon J. perſönlich mit in die Verbannung nach St. Helena genommen, wo 
er ſich ihrer noch bediente; ſie ſchlug ihm ſeine Todesſtunde. K. 

Ein dankbarer Schüler. Am 11. März 1813 zog das ruſſiſche Corps 
Wittgenſtein, mit Jubel empfangen, in Berlin ein. Als die Spitze der Truppen 
durch die Königſtraße marſchierte, lenkte plötzlich ein mit Orden bedeckter Ge— 
neral ſein Pferd ſeitwärts in die Neue Friedrichsſtraße ein und ritt ganz 
allein und ohne ſich nach ſeinem Wege zu erkundigen, bis zum Kadettenhauſe. 
Hier ſprang er ab, warf dem herbeieilenden Pförkner die Zügel zu und trat 
ein. Sicheren Schrittes ging er gerade auf das Konferenzzimmer zu, wo er 
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mehrere Lehrer antraf. Mit herzlichen Worten begrüßte er ſie und ſagte, als 
ſie ihn befremdet anſahen: „Kennen Sie mich denn nicht mehr? Meine Name 
iſt Dirbitſch, und ich komme, Ihnen zu danken für die Erziehung, die mir 
bei Ihnen ſeit dem Jahre 1797 zu teil geworden iſt. Aber ich ſehe, Sie 
find nicht vollſtündig; haben Sie die Güte, die noch fehlenden Herren herbei⸗ 
zurufen, damit ich auch ihnen meine Dankbarkeit bezeigen kann!“ Dies ge⸗ 
ſchah. Auch die Kadetten fanden ſich ein und ſchauten ehrfurchtsvoll zu dem 
hohen Offizier empor, der ſich fragend, plaudernd, ſcherzend unter ihnen be⸗ 
wegte, als ſei er noch ein Schüler des Berliner Kadettencorps. Plötzlich blieb 
General von Dirbitſch ſtehen und ſagte: „Ich vermiſſe noch einen meiner hoch: 
verehrten früheren Lehrer. Wo iſt denn der Herr Profeſſor Wippel?“ — Der 
Direktor erwiderte, derſelbe ſei kränklich und verlaſſe nur in den dringendſten 
Fällen ſein Studierzimmer. — „Ach, laſſen Sie den guten Mann doch benach⸗ 
richtigen, daß ein früherer Schüler ihn gern ſehen möchte, dann wird er ſchon 
kommen.“ Bald trat ein hagerer Greis mit ſpärlichem, weißem Haar, großen, 
noch ſcharf blickenden Augen, die freilich jetzt in Thränen ſchwammen, ein und 
empfing tief gerührt die Umarmungen des ruſſiſchen Generals. Nur mit Mühe 
konnte er einige altmodiſche Höflichkeitsformeln herſtammeln: ſo gewaltig hatte 
ihn der Augenblick gefaßt. Dann verabſchiedete ſich Dirbitſch und entließ das 
Kadettencorps; in gutem Gedächtniſſe blieb es aber bei ihm, auch nachdem er 
der ruſſiſche Feldmarſchall Graf von Dirbitſch⸗Sabelkanskij geworden war. D. 


Grüne Suppe. Grüne Kräuter, wie die Jahreszeit ſie bringt, beſonders 
Sauerampfer und Kerbel, auch einige junge Spinatblätter gewaſchen, in einem 
Tuch getrocknet, gewiegt. Mit einem Stück friſcher Butter in reinem Topf 
aufs Feuer gebracht, etwas geſchwitzt, mit Mehl gebunden, Fleiſchbrühe auf- 
gefüllt, eine halbe Stunde gekocht, mit 2 Eigelb, 4 Eßlöffel faurer Sahne 
gemiſcht, mit verlornen Eiern oder geröſteten Semmelſcheiben angerichtet. 
Dieſe Suppe wird ebenjo ausſchließlich von Sauerampfer oder Kerbel und 
dergleichen bereitet, was manche vorziehen. 

Friſchgelegte Eier müſſen täglich eingeſammelt werden, ſchon deshalb, um 
zu verhüten, daß die Hühner ſie beim Sitzen immer wieder erwärmen. Damit 
den Hühnern der erfreuliche und aufmunternde Anblick der Neſteier nicht ent⸗ 
zogen wird, kann man ſich mit Porzellan- oder Gipseiern helfen. Das friſche 
Ei verliert ſehr bald den nur ihm eigentümlichen feinen Geſchmack, der es vom 
alten Ei ſo vorteilhaft unterſcheidet. Deshalb ſollte man es mit dem Legdatum 
verſehen, um beim Verbrauch eine gewiſſe Kontrolle über das Alter zu beſitzen. 

Im Blumengarten ſind alle Beete in Ordnung zu bringen, die Erde 
um Roſen und perennierende Pflanzen aufzulockern, Narziſſen und Hyaeinthen 
aufzubinden. Von den Raſenplätzen iſt das Unkraut zu entfernen, Grasſamen 
nachzuſäen, Wege zu reinigen und der Garten in Ordnung zu bringen. Man 
ſäet Lein, Portulak, Aſtern, Winden, Goldlack, Nelken, Kornblumen, Mohn, 
Reſeda ꝛc. In Töpfe geſäet Levkojen, Verbenen, Tazetes, Zinnien, Balſaminen, 
Fuchsſchwanz ꝛc., auf Beete können gepflanzt werden: Stiefmütterchen, Vergiß⸗ 
meinnicht, Silenen, Schwertlilien, Gladiolen, ze, Ende des Monats können an 
günſtigen Tagen abgehärtete Flammenblumen, Levkojen, Aſtern ꝛc. an den 
Standort gepflanzt werden. Nadelhölzer können verpflanzt werden, ſobald ſie 
zu treiben anfangen; ſchließlich kann noch Bux verpflanzt und beſchnitten werden. 


Homonym. 
Ein Pflänzchen bin ich, zart und klein, 
Zerſtören heißt die Arbeit mein. 
Giebſt du nun andre Deutung mir, 
Dann nenne ich ein ſchmuckes Tier. 
Julius Falck. 


Charade. 

Das Erſte lebt am Wüſtenſaume, 
Das Andre halte ſtets im Zaume. 
Sorg, daß das Ganze dir im Leben 
Sei jederzeit nur gut zu geben. 

Julius Falck. 
Problem Nr. 6. 
Von J. Camphell. 

Schwarz. 


Logogriph. 
Mit 1 begehrt, mit s erhalten, 
Es kann ſich jo nach Wunſch geſtalten. 
Julius Falck. 
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Auflöſung des Röſſelſprungs: 

Verklärtes Leid. 2 
So vieles ſie dir auch geraubt, ‘ 
Ein Kleinod bringt die Zeit, |# 
Es ſchwebt wie Licht dir um das Haupt 6 
Ein ſtill verklärtes Leid! | 
Kennſt du das Leid, das hehre, nicht, X 
Das klagelos ein regt, i 20 
Und dich mit jeinen Schwingen licht 
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Bis an die Sterne trägt? 4 
Ki B. L. Armſtrong. 
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9 gg, e. 
15 0 N ;, 
Auflöſung des Kreuzrätſels: 3 , 
Re⸗ gen 2 
Wa- de . 
1 1 I 
Schachlöſungen: 
Nr. 4. Da -d 3 b g= b 5 
8 d Se 6 etc. 5 
Nr. 3. B h 5 35 84 8-17 Weiß 
8 8-6 etc. Matt in 3 Zügen. 


Auflöſung des Arithmogriphs in voriger Nummer: 
Saulus, Arras, Laura, Zug, Brugg, Uslar, Raguja, Glarus. — Salzburg. 
—— Aue Rechte vorbehalten dr 
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